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und erst jetzt und erst spät schickt sich mit Martin Kaymer 
ein Spieler an, in seine großen Spuren zu treten. Wie klein al-
les begann, das ist längst so lange her, dass man schon wieder 
daran erinnern muss. Es ist eine faszinierende Geschichte.  

Armer, aber rechtschaffener Leute Kind – das ist Bernhard 
Langer in seinem Geburtsort Anhausen Mitte der sechziger 
Jahre. Er nennt diese Zeit eine „glückliche Kindheit. Luxus 
kannten wir nicht, das Geld war immer knapp, dennoch ha-
ben wir nichts Materielles 
vermisst.“ Den kleinen 
Bernhard sieht man täg-
lich in der Kirche, mit sie-
ben ist er Messdiener, mit 
achteinhalb Jahren Caddie 
im Golfclub Augsburg. 
Dorthin folgt er Bruder 
Erwin, dessen abgelegte 
Kleidung er trägt und der 
sich dort sein Taschengeld mit dem Tragen der Schläger be-
tuchter Golfer verdient. 2,50 Mark bekommt er für seine 
erste Platzrunde mit einem Kunden, sie bedeuten ihm noch 
immer „mehr als alle Siegerschecks, die ich je erhalten habe“, 
und sie sind weit mehr als nur bares Geld. Bernhard Lan-
ger ist vom Golfspiel fasziniert und verkündet zum großen 
Gelächter der Klassenkameraden in der Anhausener Grund-

Pfund (reguläres Greenfee 210 Pfund) eine einmalige Spiel-
berechtigung für den Sunningdale Old Course. 

Da ist übrigens kein Spieler, den diese Männer nicht 
schon in seinen jungen Jahren gesehen hätten, und entspre-
chend auskunftsfreudig sind sie. Ein paar Anekdoten gefäl-
lig? „Erinnern sie sich noch an Juan ,Chi Chi‘ Rodriguez 
aus Puerto Rico?“ fragt Shaw. „Der sagte mal: ‚Ich steh jetzt 
auf Steak. Mit einem 200.000-Dollar-Siegerscheck macht es 
keinen Sinn mehr Reis und Bohnen zu essen.‘ Oder Tony 
Lema? Den nannten sie Champagne, weil er nie über Platz 
drei der Geldrangliste hinauskam, aber immer Erster im 
Geldausgeben war. ‚Ich fliege immer Erster Klasse, weil ich 
denke, dann spiele ich auch erstklassig‘, das war Ray Floyd. 
Und dann gab es noch Sam Snead und seine drei Regeln für 
gutes Spiel auf der Tour: Nach Mittwoch keine Liegestütze 
mehr, kein Schwimmen und keinen Sex.“

Allgemeines Gelächter natürlich. Aber jetzt: „Quiet 
Please“. Es erscheint am Abschlag Bernhard Langer, und er 
kämpft an diesem vierten und letzten Tag nach schwachem 
Turnier-Beginn noch um den Sieg. Shaw, der den Deutschen 
schon 1985 an gleicher Stelle bei seinem European Open 
Sieg sah, nennt Langer respektvoll „Mister Perfect“ und 
kann sich ein letztes Bonmot nicht verkneifen. „Man hat 
Bernie einmal gefragt: ‚Was ist Ihre Stärke?‘ Darauf hat er 
geantwortet: ‚Ich habe keine Schwächen.‘“

schule: „Ich werde Berufsgolfer.“ Das Kind eines Maurers 
auf dem Weg in die Sportwelt der Reichen – ein, wie er heute 
selbst zugibt, verwegener, geradezu absurder Gedanke.

Aber nun steht er da, ein Sport-Millionär am Abschlag 
der Bahn 8 in Sunningdale, und folgt seiner tausendfach 
eingeübten Routine. Blickt prüfend hinüber zum Grün, 
welches von seinem Standort aus ähnlich winzig und schwer 
zu treffen erscheint wie das Deck eines Flugzeugträgers 

aus 1500 Meter Höhe. Er 
weiß: Bis dorthin sind es 
exakt 176 Meter. Dennoch 
gleicht er den Augen-
schein mit seinen hand-
schriftlich im Yardage-
Büchlein festgehaltenen 
Entfernungsangaben ab; 
wählt mit nahezu milli-
metergenauer Präzision 

den Punkt zum Aufteen seines Balles; vergewissert sich in 
kurzer Rücksprache mit Caddie Terry Holt – der ihn stets 
wie eine zum Leben erwachte Pinocchio-Puppe umkreist – 
über Windeinfluß und beabsichtigte Schlägerwahl; stellt sich 
dann auf, absolviert mit angespannter, hochkonzentrierter 
Miene zwei Probeschwünge; geht noch einmal zwei Schritte 
zurück, schaut hinüber zur Fahnenposition; stellt sich her-

Wie wahr! Gute Technik und  überzeugendes kurzes Spiel 
gepaart mit mentaler Stärke, akkurater Vorbereitung, enor-
mer Trainingsdisziplin, ausgefeiltem Course-Management 
und körperlicher Fitness ergeben einen nahezu kompletten 
Athleten. Die Erfahrung aus 35 Profi-Jahren kommt hinzu, 
auch ein unbändiger Siegeswille. „Fleiß und Zielstrebigkeit“, 
sagt Langer, „sind Dinge, die man braucht, und sie zu haben 
betrachte ich als Geschenk.“   

 Ein Golfturnier kann auch Zeitreise sein, und so halten 
wir es mit Bernhard Langer, dem zweifachen Sieger 
von Augusta (Masters) und erfolgreichen Ryder- 

Cup-Teilnehmer und auch Kapitän. Folgen ihm auf seiner 
letzten Runde von Loch zu Loch. Schauen ihm zu, wie er 
sich von sechs auf elf Schläge unter Platzstandard bis an die 
Spitze vorkämpft und blicken dabei zurück auf seine Lauf-
bahn. Und die ist selbst im Weltmaßstab unvergleichlich. 
Wäre etwa Golf in Deutschland derselbe Sport ohne Lan-
ger? Wären die Deutschen in diesem Sport überhaupt auf 
der internationalen Landkarte ohne Langer? Natürlich, es 
gibt vergleichbar große, prägende Karrieren: Beckenbau-
er, selbstredend Becker. Aber sie alle hatten Vorgänger und 
Nachfolger. Die hießen Fritz Walter oder Lothar Matthäus, 
Gottfried von Cramm oder Michael Stich. Nicht so Langer. 
Er ist der Einzige seiner Art. Immer allein gegen alle anderen 
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Ohne Bernhard Langer ist 
Golf in Deutschland selbst 

heute noch nicht vorstellbar 

Erster und Einziger seiner Art Bernhard Langer spielt seit über 30 Jahren als Deutscher allein gegen alle in der Weltspitze, 
und er hat trotzdem noch hohe Ziele. 2018 möchte er den Ryder-Cup nach Deutschland holen

Mister Perfect Niemand geht so akribisch, so fit und konzentriert seinem Spiel nach wie der zweimalige Masters-Sieger.  
Mit 52 lautet Langers Lebenswahrheit: „Der Golfball weiß nicht, wie alt du bist“
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sich darauf in seinem jeden Meter abmessenden Stechschritt 
wie der Kadett einer Militärakademie (stimmt). „Wäre ich 
nicht motiviert, um den Sieg zu kämpfen, würde ich nicht 
spielen. Ich bin eben ein Mensch, der immer alles gibt.“

Manchmal zu viel. Er weiß um diese Neigung und hat 
nun, im gesetzten Alter, Wege gefunden, sich ein wenig zu 
bremsen. „Man muss sich zuweilen in Erinnerung rufen, 
dass es sich nur um ein Golfturnier handelt und wir nicht 
um Leben und Tod spielen.“ Zusatz: „Man muss auch ler-
nen, sich selbst zu vergeben.“ 

An Bahn 14 bietet sich wieder die Gelegenheit dazu. Statt 
des möglichen Eagles reicht es „nur“ zum Birdie, und wenn 
der Deutsche jetzt noch gewinnen will, dann muss er alles 
auf eine Karte setzen. Er ändert seinen Spielplan, schlägt auf 
Bahn 17 (Par 4, 388 Meter) mit dem Driver anstelle des Hy-
bridholzes ab, doch es geschieht, was der große Ben Hogan 
einmal so beschrieb: „Am Ende seiner Karriere erinnert man 
sich nie an die guten, man erinnert sich immer nur an die 
schlechten Schläge.“

Dieser gewaltige Drive ist so einer. Langers Ball landet 
nicht auf dem Fairway, sondern trifft das Brustbein einer Zu-
schauerin, die am Rande der Spielbahn steht. Die Frau sackt 
kurz zusammen, Sanitäter eilen herbei, kümmern sich um 
sie, leisten Erste Hilfe. Langer kommt hinzu, entschuldigt 
sich, spielt dann, ja muss dann weiterspielen. Kreideweiß im 
Gesicht, noch ebenso unter Schock wie das Opfer des Fehl-
schlags und mit dem folgenden Bogey ist sein Traum vom 
Sieg bei den British Open der Senior Tour ausgeträumt. 

Am Ende triumphiert der Amerikaner Loren Roberts, 54, 
im Stechen über Mark McNulty, 56, und Fred Funk. Langer 
(Platz 4) ist da längst schon wieder auf dem Weg zurück in 
seine Wahlheimat Amerika. Es war  nicht ganz sein Turnier, 
aber noch weniger das seines ehemaligen Dauerrivalen Sir 
Nick Faldo (Platz 38), der das Glück, Golfprofi sein zu dür-
fen, einmal so beschrieb. „Ich hatte eine schlechte Woche. 
Aber was heißt schon in der wirklichen Welt eine schlechte 
Woche? Wohl doch, dass man aufwacht und sich plötzlich 
als Stahlarbeiter in Scunthorpe wiederfindet.“  

G o l f

 
I n f o s  z u  d e n  B e r e n b e r g  B a n k  M a s t e r s

An der PGA European Tour nehmen 
über 110 Golf Professionals im Alter von 
über 50 Jahren teil. Die Serie führte 
2009 über 16 Turniere vom Saisonstart 
in Brunei bis zum Saisonende im 
spanischen Castellan. 2010 fügen sich 
mit einem Preisgeld von 500.000 Euro 

erstmals die Berenberg Bank Masters 
im südafrikanischen Fancourt (Bild 
rechts) in den Turnierreigen ein. Kein 

geringerer als der neunmalige Major-Sieger Gary Player fungiert als 
Botschafter der Berenberg Bank Masters und ist schon jetzt dabei, 
die Größen des Golfsports für dieses Turnier zu gewinnen. Gespielt 
wird vom 26. bis 28. März 2010 auf dem spektakulären Platz „The 
Links“. Über ihn sagt Player, er „bringt die Golfer zurück zu den 
Wurzeln des Golfsports“. 
Weitere Infos: www.fancourt.co.za

Bitte nicht stören! Stille beim Abschlag und am Grün  
ist erste Pilgerpflicht. 42 000 Wallfahrer sahen die British 
Open der Senior Tour in Sunningdale, und sie alle  
sprachen wie weiland Arnold Palmer: „Thank God for  
the game of golf.“  

Freuen sich auf die  
Berenberg Bank Masters 

im März 2010 
Dr. Hans-Walter Peters, 

Sprecher der persönlich 
haftenden Gesellschaf­
ter, und Ian Woosnam, 

Top-Spieler der European 
Senior Tour, in Sunningdale
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nach bereit zum Schwung  und schlägt endlich ab. Ein sattes  
Ping, ein dumpfes Plop – der Ball landet nahe der Fahne, 
aber nicht nah genug. Zwei Putts, eine gespielte Drei. Par. 
Und weiter mit Score  - 10. 

Ein geliehenes Eisen Sieben und ein Putter – geteilt beide 
Schläger mit allen Caddies des Augsburger Golfclubs: Das 
sind Bernhard Langers erste Waffen. Die Sieben spielt al-
les. Lange Drives, kurze Annäherungen. Chippen, Pitchen, 
Bunkerschläge. Und die einzige Lernhilfe ist eine in der 
Caddie-Wagenhalle aufgehängte Achter-Fotosequenz des 
Schwungablaufs von Jack Nicklaus. Vier Jahre geht das so, 
dann reicht das selbst verdiente Geld für den ersten eigenen 
Schlägersatz. „Es waren Kroydons“, erinnert sich Langer, 
„sie waren mein ganzer Stolz. Geputzt und poliert habe ich 
sie, als wären es Gold und Diamanten.“ Damals schicken die 
Eltern ihren Jungen auf das Gymnasium, doch er schreibt 
in der Probezeit absichtlich schlechte Noten, will, wie er 
sagt, „möglichst schnell auf die Anhausener Schule zurück-
versetzt werden. Auf diese Weise konnte ich wieder jeden 
Nachmittag auf den Golfplatz.“  

All das liegt jetzt, auf Bahn 14 in Sunningdale, genau 
vierzig Jahre und mittlerweile 79 Turniersiege zurück. Ein 
Par 5,460 Meter lang. Langer könnte dieses Turnier noch ge-
winnen, er müsste nur mit dem dritten Schlag einlochen und 
hätte mit den Führenden gleichgezogen. Der Ball liegt auf 
dem Grün, bis zur Fahne sind es fünf Meter, und wie immer 
nimmt er sich zum Lesen der Puttlinie viel Zeit. 

Es sind gestoppte eineinhalb Minuten, in denen er das 
Loch umkreist, penibel kleinste, lose Grashalme und Blätt-
chen aufsammelt, die Bodenbeschaffenheit aus jeder Per-
spektive mit den Augen abtastet und sich, die Hände zum 
Tunnelblick an die Schläfen gelegt, hinhockt, ehe er dann 
endgültig zum Putter greift und sich nach zwei Probe-
schwüngen zum Schlag bereitstellt. „Diese Routine, diese 
fast unmenschliche Konzentration und Genauigkeit“, flü-
stert ein zuschauender Hobbygolfer, „das bewundere ich 
zutiefst. Ich weiß aber auch, wäre ich sein Spielpartner, es 
würde mich wahnsinnig machen.“ 

Wahr aber ist: „You drive for show, but you putt for mo-
ney.“ Und wer hat schon Geld oder gar Siege zu verschen-
ken? Nicht Bernhard Langer, selbst heutzutage nicht. „Ich 
reise nicht um die halbe Welt, nur um einfach an einem Tur-
nier teilzunehmen“, sagt er, dem gerne unterstellt wird, er 
lächle nie auf dem Golfplatz (stimmt nicht). Oder er bewege Fo
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